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Herausforderungen und Chancen von Solvency II

Versicherungs-Manager tragen volle Haftung
Wie Basel III den Banken bringt Solvency II den Versicherern schärfere, risiko-adjustiertere Eigenkapitalun-
terlegungs-Pflichten. Neben Milliarden Euro zusätzlichen Kapitalbedarfs wird die persönliche Verantwor-
tung der Führungsspitzen markant steigen.

Am europäischen Zankapfel
Solvency II wird in der EU
zwar noch gebastelt, aber es ist
fix, dass die neuen Aufsichts-
und Kapitalunterlegungs-Re-
geln für Versicherungen An-
fang 2013, einige vielleicht erst
2017 in Kraft treten.

Bisher wurden nur die quan-
titativen Wirkungen von Sol-
vency II überschlagen. Heimi-
sche Versicherer sprechen von
bis zu 10 Mrd€ zusätzlichem
Kapitalbedarf, vom Erforder-
nis, alle Prämien neu durchzu-
kalkulieren, und von der Mög-
lichkeit, manche Versiche-
rungssegmente nicht mehr
anzubieten, weil sie nicht mehr
attraktiv wären, etwa Kata-
s t rophenvers icherungen .
Auch die klassische Er- und
Ablebensversicherung - deren
Risiko voll bei den Versiche-
rern liegt -, könnte teurer und
rarer werden, wogegen fonds-
und indexgebundene Lebens-
versicherungen, wo die Kun-
den ein Teilrisiko tragen, billi-
ger und attraktiver würden.

Daneben gibt es auch quali-
tative Wirkungen von Solven-
cy II. Diese wurden in einer
Fachveranstaltung der Soft-
wareschmiede COR&FJA, der
Rechtsanwaltskanzlei PFR so-
wie der versicherungs- und fi-
nanzmathematischen Berater-
firma Arithmetica vorgestellt.
Erstmals hat sich dabei heraus-
gestellt, dass Solvency II ne-
ben Belastungen und Heraus-
forderungen auch Modernisie-
rungs-, und Gewinnimpulse
bringt. Man muss sich nur früh
vorbereiten.

Früher starten
als die Wettbewerber

Arithmetica-Geschäftsfüh-
rer Mag. Christoph Krischa-
nitz appelliert an die Versiche-
rungs-Manager, proaktiv die

gesellschaftsrechtlichen Kon-
sequenzen von Solvency II zu
studieren und ein durchgängi-
ges Value-based-Manage-
ment zu starten. Auf Vorstand-
ebene sei ein neues Denken
hinsichtlich Kapitalaufbrin-
gung, Marktveränderungen
und Mehrwert-Schaffung nö-
tig. „Man kann Solvency II
nicht mehr auskommen. Es
wäre daher gut, die Sichtwei-
se umzudrehen und die kom-
menden Chancen besser als
die Mitbewerber umzusetzen -
durch mehr Tempo, Effektivität
und Qualität - um fürs eigene
Unternehmen die Vorteile zu
lukrieren. Nach den Belastun-
gen der Einführungszeit wer-
den in sechs bis sieben Jahren
langfristige Entlastungen ein-
treten. Es ändert sich Art und
Weise, Versicherungen zu füh-
ren. Die einmalige Umstellung
kostet teilweise viel Geld, je
nachdem, wie komplex das
Unternehmen ist. Aber wenn
man das gescheit macht, kann
man sich gegen Risiken und
Fehlentscheidungen besser
absichern. Daraus entstehen
Synergieeffekte und Kosten-
einsparungen.“

Krischanitz spricht von ei-
nem Turbo für Versicherer, der
durch schnellere Informati-
onsprozesse, Frühwarnindika-

toren und die Chance auf ra-
schere Entscheidungsabläufe
entsteht. So könne ein Versi-
cherer mit seinen Angeboten
schneller auf dem Markt sein
und sein Potenzial besser nut-
zen. Solvency II werde kleinen
Spezialversicherern und gro-
ßen Konzernen sowie Rück-
versicherern zugute kommen,
während mittelgroße Kompo-
sitversicherer vor großen Pro-
blemen stehen würden.

Fit and proper als Ziel
„Wenn das Aufsichtsrecht

für Versicherungen detaillier-
ter, restriktiver, weitergehen-
der und komplexer wird, schla-
gen Erhöhungen der Vorgaben
unmittelbar auf die Manager-
haftung und auf den aktien-
rechtlichen Sorgfaltsmaßstab
durch“, erklärt RA Dr. Bernd
Fletzberger.

„Versicherungsorgane kön-
nen ihrem eigenen Unterneh-
men gegenüber schadener-
satzpflichtig werden. Man
spricht da von der Innenhaf-
tung, die schon bei einem
leichten Verschulden schla-
gend wird. Wenn etwa auf-
grund eines Sorgfaltsversto-
ßes des Managers ein Scha-
den entsteht, kann sich die
Versicherung bei ihrem Vor-
stand schadlos halten. Wenn

ein grober Sorgfaltsverstoß
vorliegt oder besondere
Schutznormen wie das Versi-
cherungsaufsichtsgesetz ver-
letzt werden, kann die Haftung
so weit gehen, dass der Vor-
stand unmittelbar einem Drit-
ten gegenüber, z. B. einem Ver-
sicherungsnehmer, haftet.“

Es sei daher ratsam, dass
sich alle Führungskräfte von
Versicherungen intensiv mit
Solvency II beschäftigen und
sich so fit und proper für die
Zukunft machen. Das neue
Regelwerk könne sich für Ver-
sicherungskunden vorteilhaft
auswirken, weil sie künftig
besser geschützt seien. Den-
noch der Einwand: Solvency II
sei so komplex geworden, dass
sich kaum jemand auskenne
und mögliche Schutzmecha-
nismen nicht zur praktischen
Umsetzung gelangen.

Inzwischen werden etwa von
COR&FJA Solvency-II-ge-
eichte Softwareprogramme für
kleine, mittlere und große Ver-
sicherer angeboten, die Mana-
gern bei der Wahrnehmung
ihrer künftigen Herausforde-
rungen an die Hand gehen.
Trotzdem sind strategische
Entscheidungen weiter per-
sönlich zu treffen und können
nicht an Computer delegiert
werden. es

Seminar zu Finanzmarktkommunikation

IR in Österreich
Eine aktuelle Studie des CIRA (Cercle Investor Rela-
tions Austria) zeigt den Stand der Investor Relations
in Österreich bei KMUs und großen Unternehmen.

So ist bei Unternehmen un-
ter 500 Mio€ Marktkapitalisie-
rung (Small Caps) Investor Re-
lations oft eine One-Person-
Show mit einem Budget von
unter 500.000 €; Schwerpunkt
der Arbeit liegt in der Erfül-
lung der gesetzlichen Vorga-
ben, vor allem bei der Erstel-
lung der Jahresberichts und
der Organisation der Haupt-
versammlung. Zudem ist IR
eng mit PR verbunden, was zu
einer Kompetenzüberlappung
z. B. bei der Krisenkommunika-
tion führt.

Bei Large Caps (Unterneh-
men mit einer Marktkapitalisie-
rung von über 5 Mrd€) hat die
IR-Abteilung bereits bis zu sie-
ben Mitarbeiter und ist klar
von der PR getrennt. Mit einem
Budget von bis zu 1,5 Mio€

werden zahlreiche Aufgaben
übernommen, die beispiels-
weise auch die Begleitung von
M&A-Aktivitäten, die interne
Kommunikation und die Erstel-
lung von Nachhaltigkeitsbe-
richten umfassen. Neben den
vorgeschriebenen Geschäfts-
und Quartalsberichten wird
viel in die Erstellung moderner
und interaktiver Webapplika-
tionen investiert, die ein zu-
künftiges Entwicklungspoten-
tial darstellen. Im Bereich der
mündlichen und persönlichen
Präsentation veranstalten gro-
ße Unternehmen mindestens
einmal im Jahr einen „Investor/
Capital Markets Day“, z. T.
auch im Ausland.

Große Unternehmen haben
auch die Möglichkeit, raffinier-
tere Instrumente der IR einzu-
setzen. Dazu zählen vor allem
das Investor Targeting durch
Shareholder IDs und die
Steuerung der Analystener-
wartung durch Guidance.
Durch Shareholder IDs werden
alle oder zumindest die wich-

tigsten Aktionäre durch exter-
ne Dienstleister identifiziert,
um dem Unternehmen eine
genaue Analyse der Zusam-
mensetzung seiner Eigentümer
zu ermöglichen. Aus dem Ver-
hältnis institutioneller und pri-
vater Aktionäre, aus der Behal-
tedauer der Aktien oder aus
der Analyse der regionalen
Herkunft können entscheiden-
de Informationen für die Kom-
munikationspolitik und die
Vorbereitung von Konferen-
zen und Berichten gewonnen
werden. Analyst Guidance ist
ein Begriff, der die heikle Kom-
munikationsaufgabe der IR
besonders gut auf den Punkt
bringt. Analysten wollen natür-
lich möglichst genaue Infor-
mationen über die zukünftige
Unternehmensentwicklung;
zugleich begibt sich das Unter-
nehmen auf rechtlich sehr dün-
nes Eis, wenn veröffentlichte
Prognosen von Ergebnissen
später nicht genau eingehalten
werden. Der Begriff „Guidan-
ce“ stellt also eine Informati-
onsform dar, die zwar einen
Ausblick gibt, aber keinesfalls
als Erwartung oder gar Pro-
gnose verstanden werden
darf. Um Missverständnisse
zu vermeiden stehen alle Infor-
mationen eines Guidance Calls
unter einschränkenden „Safe
Harbour“-Bestimmungen,  die
ausführlich darlegen, dass
überraschenderweise auch
das beste Investor Relations
leider nicht in die Zukunft
schauen kann.

Praxisseminar
„Investor Relations - Wirk-

same Strategien und Instru-
mente der Finanzmarktkommu-
nikation“,  29. - 30. Juni 2011,
Österreichisches Controller-
Institut. red.
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Zur Erinnerung: Das Clo-
sing des Verkaufsprozesses
rund um die in die Pleite gegan-
genen Constantia Privatbank
vor einem Jahr hatte erst statt-
finden können, als die werthal-
tigen Assets der Bank in die
neue Semper Constantia aus-
gelagert worden waren. Die
Übernehmer der neuen Bank
waren zu je 48 % die Donau IK
Invest und Beteiligungs
GmbH und die Haselsteiner
Familien-Privatstiftung sowie
zu 4 % der bekannte Sanierer
Erhard Grossnigg, der auch
als Aufsichtsratsvorsitzender
fungiert. Die beiden Vor-
standsposten der Bank beklei-
den Helmut Urban und Martin
Schiller.

Die Bank konzentriert sich
seither auf Vermögensverwal-
tung und auf ihre Kapitalanla-
gegesellschaft - nach wie vor
eine der größten Fondsgesell-
schaften in Österreich. Über-
dies ist sie im Depotbankge-
schäft und in Immobilienin-
vestments aktiv. Im vergange-
nen Jahr wurden weitere Equi-

Semper Constantia Privatbank

Gutes erstes Jahr
 Die aus der alten Constantia Privatbank hervorge-
gangene Semper Constantia Privatbank hat ihr
erstes Geschäftsjahr gut über die Bühne gebracht.

ty-Aktivitäten über Immobili-
enaktien hinaus gestartet. Mit
dem SemperShare Opportuni-
ty wurde ein aktiv gemanagter
Aktienfonds aufgelegt, der in
Unternehmen mit gesunder
Bilanz und positivem Cash-
flow investiert, insbesondere
dann, wenn sie in eine der Ka-
tegorien „Übernahme“, „Sqee-
ze Out“ oder „Fallen Angels“.
In der Vermögensverwaltung
und bei den hauseigenen
Mischfonds wurde - im Unter-
schied zur klassischen Asset
Allocation - die Kategorisie-
rung „risky & non-risky Ass-
ets“ eingeführt. Für 2011 wird
ein Trend zu Realitäten und
Sachwerten erwartet.

Die Bank verfügt über eine
Bilanzsumme von 735 Mio€

bei einem Kernkapital von 60
Mio€. Die Eigenkapitalquote
liegt bei 23,25 %. Derzeit wer-
den 8,57 Mrd€ Vermögen ver-
waltet. Insgesamt 159 Fonds
verwalten 4,32 Mrd€ Fonds-
volumen. Die Kundeneinlagen
sind seit Dezember 2009 um
rund 150 % gestiegen.  tp

Österreicher setzen auf Anlageberater

Gespräch ist wichtig
Bei der Auswahl eines Investmentfonds verlassen sich
die Österreicher auf ihren Anlageberater, so das Er-
gebnis einer Studie von AXA Investment Managers.

Die diesjährigen Studiener-
gebnisse zeigen, dass Bera-
tung insgesamt eine hohe Re-
levanz in Österreich hat. Gan-
ze 91 % der Befragten halten
sie für wichtig, wenn es um das
Thema Geldanlage geht. Gera-
de Personen, die sich gut mit
dem Thema auskennen, wie
Fondsbesitzer und Besserver-
diener, setzen auf Beratung.

 Alternativ gewinnt das In-
ternet zunehmend an Bedeu-
tung: 34 % der Fondsbesitzer
geben es als gewünschte In-
formationsquelle an. Traditio-
nelle Beratungsmöglichkeiten
über Tageszeitungen und das
Fernsehen verlieren hingegen
zunehmend an Bedeutung.
Nur 17 % und entsprechend
11 % greifen tatsächlich darauf
zurück. Auch bei der Frage,
welche Quellen bei der Fonds-
auswahl gewünscht werden,
zeigt sich diese Tendenz:
Während 32 % der Gesamtbe-
fragten sich mehr Informatio-
nen aus dem Internet wün-
schen, liegt die Fachpresse
abgeschlagen bei 13 %, Ta-

geszeitungen bei gerade mal
10 % und das Fernsehen bei
nur 7 %. „Es scheint das Inter-
net wird genutzt, um sich Ba-
siswissen anzueignen, ersetzt
jedoch nicht den persönlichen
Austausch mit dem Berater.
Die persönliche Komponente
spielt weiterhin eine große
Rolle“, so Karin Kleinemas,
die für Nordeuropa zuständige
Marketing-Chefin bei AXA
Investment Managers.

Regionale Besonderheiten
Die diesjährigen Studiener-

gebnisse zeigen auch, dass es
bei der Auswahl geeigneter
Beratungsquellen regionale
Unterschiede gibt. Besonders
auffällig ist hier die Diskrepanz
zwischen den einzelnen Regio-
nen: Während fast jeder fünf-
te Tiroler, Niederösterreicher
und Wiener sich bei der Aus-
wahl eines Fonds von Freun-
den und Verwandten beraten
lässt, sind das bei den Süd-
österreichern, Vorarlbergern
und Steiermärkern knapp 5 %.

red.

Nürnberger Akademie stark gefragt

Ausbildungsangebot
Als Schulungsanbieter für Versicherungsfachwissen
hat sich die NVÖ Akademie unter Österreichs Versi-
cherungsberatern einen exzellenten Namen gemacht.

So werden von der auf Initi-
ative von Fachverbandsob-
mann Wolfgang K. Göltl ins
Leben gerufenen Fachakade-
mie der Finanzdienstleister
(FAF) bereits seit einigen Jah-
ren Lehraufträge zu den The-
men Personenversicherung an
die Experten der Nürnberger
vergeben. Daneben hat die
NVÖ Akademie exklusiv für
die Fachakademie Seminare
mit Prüfungen nach FAF-Stan-
dards und entsprechenden
FAF-Zeugnissen im Angebot.
Bereits in den letzten Jahren
erfolgreich abgehalten wurden
die Seminare geprüfter Finan-
zierungsexperte / FAF, geprüf-
ter Vorsorgeexperte / FAF und
geprüfter bAV-Experte / FAF.
Neu ins Programm der NVÖ
Akademie aufgenommen wur-
de heuer die Ausbildung zum
geprüften Berufsunfähigkeits-
experten mit FAF-Zeugnis.

Eine Schulungskooperation
gibt es auch mit dem Interes-
senverband der österreichi-
schen Versicherungsagenten
IVVA. Auf Anregung von

Bundesobmann Peter Salek
hat der IVVA ein Qualitätssie-
gel geschaffen, das von dazu-
gehörigen Weiterbildungs-
möglichkeiten und einer Zerti-
fizierung begleitet wird. Die
Nürnberger Akademie ist im
Rahmen dieses Ausbildungs-
programms mit einem Seminar
zur Thematik kapitalbildende
Rentenversicherung vertreten.
Darüber hinaus können aus-
gewählte Seminare aus der
NVÖ Akademie von den
Agenten als Nachweis für den
Punkteerwerb herangezogen
werden.

Die diesjährigen Ausbil-
dungsschwerpunkte sind die
private und betriebliche Alters-
vorsorge, sowie die Absiche-
rung bei Berufsunfähigkeit.
Dazu der Leiter der Nürnberger
Akademie Mag. Peter Rosen-
bichler: „Im Herbst werden wir
ein zweiteiliges Seminar zum
Geprüften Vorsorgeexperten
abhalten. Teil 1 schließt mit
dem Risikoexperten ab - Teil 2
mit dem Pensionsvorsorgeex-
perten.“ red.
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